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DIE LIEBE ZU DEN INDIOS wurde mir im Elternhaus, vor allem von der Mutter ein­
gepflanzt»: So erklärt der Bischof mit dem spanischen Namen Leonidas Pro­
año, den die Indios von Ecuador vor drei Jahren auf einer Versammlung ihrer 

verschiedenen Vereinigungen in der Küstenstadt Puertoviejo zu ihrem Sprecher und 
Präsidenten gewählt haben. Selber ist er nur teilweise indianischer Abstammung und 
gehört zu den Mischlingen. Aber auch unter ihnen zählt er sich den Armen und Ärm­
sten zugehörig, die keine Stimme haben. In der Gesamtbevölkerung von Ecuador 
machen die Indios 40 Prozent und die übrigen Campesinos weitere 20 Prozent aus, aber 
selbst diese sechzig Prozent zusammen haben keinen eigenen Vertreter im Parlament, 
wie sie auch noch keine politische Partei bilden, die für ihre ethnischen Rechte und 
sozialen Ansprüche eintreten würde. Von solchen ist lediglich zu Wahlzeiten die Rede, 
wenn die verschiedenen weißen Kandidaten aus der Stadt um Stimmen werben. Immer­
hin ein gewisses politisches Bewußtsein ist gewachsen, und zwar in den organizaciones 
populares, den gewerkschaftlich-genossenschaftlichen Volksorganisationen, mit deren 
Schaffung und Förderung Bischof Proaño in den drei Jahrzehnten seiner Amtsführung 
eine Pioniertat vollbrachte. Sie hat schon früh über Ecuador hinaus ausgestrahlt, ja 
Bischof Proaño ist mit seinem Wirken und einem von ihm geschaffenen Begegnungs­
zentrum («El Hogar Santa Cruz») für viele Priester, Schwestern und Laienmissionare, 
die sich quer durch den Kontinent und bis hinauf nach Zentralamerika auf diese risiko­
reiche Form der Campesino-Evangelisation in ländlichen Gewerkschaften und Basisge­
meinden eingelassen haben, zu einem Brennpunkt geworden, wo die Erfahrungen sich 
bündeln und von wo neue Impulse ausgehen. Kein geringerer als der erste Märtyrer der 
Campesino-Evangelisation in El Salvador, P. Rutilio Grande SJ, hat bekannt, er ver­
danke eine entscheidende Einsicht und «fundamentale Option» - die Biographen spre­
chen von seiner «zweiten Bekehrung» - einem Aufenthalt bei Bischof Proaño; in ihm 
hätten die Prinzipien einer neuen Pastoral Fleisch und Blut angenommen und die 
Methoden von Paulo Freire eine neue Verkörperung gefunden. 

Bischof Leonidas Proaño 
Monseñor Proaño ist seit dem 26. Mai 1954 Bischof von Riobamba im zentralen 
Andenhochland von Ecuador. Sein Name und der seiner kleinen Bischofsstadt gingen 
rund um die Welt, als am 12. August 1976 ein privates Symposium zum Austausch 
pastoraler Erfahrungen - 17 Bischöfe und ihre Begleiter, Priester, Schwestern und 
Laien aus verschiedenen Ländern Lateinamerikas - von 40 zivilgekleideten Polizisten 
verhaftet und im Polizeigefängnis von Quito konfiniert, er selber, Proaño, aber in Ein­
zelhaft verlegt und vom Polizeiminister persönlich verhört worden war. Die Anklage, 
es habe sich um eine «subversive» Versammlung gehandelt, war juristisch absurd, doch 
der Bischof konnte sich hinfort darauf berufen, daß man bei der Hausdurchsuchung 
bei ihm als einzig subversives Buch die Bibel gefunden habe. Die unmittelbare Wirkung 
für ihn selber war, daß er sofort nach seiner Entlassung zu Vorträgen mit Massenzulauf 
in verschiedene, auch staatlich-laizistische Universitäten eingeladen wurde. Schon im­
mer hatte er gewünscht, daß das Evangelium nicht in den Kirchenmauern bleibe, son­
dern in «weltliche» Bereiche ausstrahle: jetzt konnte er Jesus Christus in einem Audito­
rium Maximum verkünden, das noch kaum je ein Priester betreten hatte. 
Das Drum und Dran des ganzen Skandals - mehrere Bischöfe bekamen auch noch bei 
der Heimkehr in ihre Länder den Zugriff der «Nationalen Sicherheit» zu spüren -
brachte an den Tag, was Proaño schon immer behauptet hatte: die internationale Ver­
flechtung von Unterdrückung, Diktatur und Ausbeutung auf dem ganzen Kontinent, 
und zwar eben im Namen der Doktrin der «Nationalen Sicherheit». Die Wahrnehmung 
solcher kontinentalen Zusammenhänge von politisch-wirtschaftlicher Abhängigkeit 
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und Ungerechtigkeit gehörte wesentlich zu der Einsicht, von 
der es oben hieß, daß sie bei Bischof Proaño zu gewinnen war: 
Er machte klar, daß eine wirklichkeitsbezogene Pastoral daran 
nicht vorbeisehen und ein prophetisch verstandenes Hirtenamt 
sich daran nicht vorbeilügen konnte. 

Die prophetische Aufdeckung von Lüge und Ungerechtigkeit 
ist die eine Seite von Bischof Proaños charakteristischer Beru­
fung, die andere ist sein humanistisch inspiriertes und soziolo­
gisch interessiertes Geschichtsverständnis: es befähigt ihn, die 
Realität des Kontinents Lateinamerika zu erfassen. So war er 
denn auch an den entscheidenden kontinentalen Unternehmun­
gen auf kirchlich-institutioneller Ebene beteiligt: 

1956 gehörte er mit Helder Câmara in Rio zu den Gründern des 
lateinamerikanischen Bischofsrats CELAM; gegen Ende des 
Konzils lancierte er zu dessen Verwirklichung in allen Ländern 
des Kontinents eine mobile Pastoralequipe (später IPLA-Insti-
tut in Quito); 1968 war er einer der Motoren der bahnbrechen­
den lateinamerikanischen Kirchenversammlung von Medellín; 
anfangs 1979 wirkte er in Puebla maßgebend in der Gruppe 
«realidad continental» und am entsprechenden (Ersten) Teil 
des Dokuments mit. 

Doch obwohl er hier wie anderswo eine wichtige Rolle als Ver­
fasser und Mitverfasser von Texten spielte, glaubte er nicht, 
daß es damit getan sei. Wichtiger war ihm die praktische Aus­
wertung. Drei Monate nach der Rückkehr aus Puebla versam­
melte er in seinem Zentrum in Riobamba während einer vollen 
Woche rund 130 Bischöfe, Priester, Schwestern und Laien, 
darunter einige seit Medellín prominente Theologen des Konti­
nents wie José Comblin, Segundo Galilea, Gustavo Gutiérrez. 
Hauptthemen des Gedankenaustauschs waren die Basisgemein­
den und die Theologie der Befreiung. Dabei wußte man sehr 
wohl, welche Gegenströmung von der inzwischen neugewähl­
ten Leitung des CELAM in ihrer Verflechtung mit der römi­
schen Kurie ausging; waren doch nicht nur die beträchtlichen 
nachträglichen Veränderungen am Puebla-Dokument, sondern 
auch die generellen Kontrollansprüche über die Deutungen und 
Kommentierungen dieses Dokuments seitens des CELAM-Se-
kretariats bekannt geworden.1 

Eine Kirche der Indios 

Jene Studienwoche von Ende Mai 1979 fiel mit dem silbernen 
Bischofsjubiläum von Monseñor Proaño zusammen. Sie ende­
te mit einer großen gottesdienstlichen Feier unter freiem Him­
mel, die ganz von der massiven und aktiven Präsenz der Indios, 
ihren Gaben und Gebeten geprägt war. Auf solche Weise trat in 
Riobamba nicht nur ein «neuer Stil von Kirche» in Erschei­
nung, sondern wirklich eine neue Kirche aus Indios, eine Kir­
che der Indios. 
Auf ähnliche Weise, auch wieder mit einer Studienwoche im 
Beisein von Befreiungstheologen usw. wird in diesen Tagen das 
30-Jahr-Bischofsjubiläum von Monseñor Proaño begangen.3 

Der Rahmen ist bescheidener, doch sind alle Bischöfe von 
Ecuador eingeladen. Damit ist eine Wegstrecke markiert, die 
diese Kirche gegangen ist. In den Anfängen hatte Bischof Pro­
año mit seiner Einstellung einen schweren Stand. Seit dem Zwi­
schenfall von 1976 hat sich das Verhältnis zum Kardinal in 
Quito und zu den Kollegen im Bischofsamt zusehends gebes­
sert. Unter den drei aus Ecuador für Puebla bestimmten Bi­
schöfen wurde er mit der höchsten Stimmenzahl delegiert. 
Heute, so kann man hören, unterschreiben fast alle Bischöfe, 
was ihr amtsältester Kollege sagt, auch wenn sie noch nicht fä­
hig sind, es so wie er zu tun. Ludwig Kaufmann 

1 Vgl. den Bericht in Inform. Cath. Internat. Nr. 540(15.7. 1979), S. 17f. 
2 Zu diesem Anlaß kommt die Neubearbeitung eines Buches heraus, das 
der Bischof vor zehn Jahren als eine Art Selbstbekenntnis schrieb: L. Pro­
año, Creo en Dios y en la Comunidad (Ich glaube an Gott und an die Ge­
meinschaft), Ed. Sigüeme, Salamanca 1984. Andere Veröffentlichungen 
Proaños haben die Basisgemeinden und die Politik zum Thema. 

Interview in Riobamba 
P. Enrique Rosner, seit 13 Jahren Münchner Weltpriestermissionar in 
Lateinamerika, hat sich anläßlich eines Heimaturlaubs bei uns als 
«20jähriger Leser Ihrer Zeitschrift» zu «solidarischer Mithilfe» gemel­
det. Zuerst in Lima/Peru tätig, nahm er 1976 seine jetzige Tätigkeit im 
Campesino-Dorf La Asunción der Diözese Cuenca im südlichen Ecua­
dor auf. Den Bischof von Riobamba kennt er seit über zehn Jahren 
von «La Coordinadora», den Solidaritätstreffen von in- und ausländi­
schen Campesinopfarrern, die an Bischof Proaño ihre geistliche Stütze 
haben. Nach der einleitenden Porträtskizze, die zu einem schönen Teil 
auf Auskünfte P. Rosners zurückgeht, folgen hier einige von uns redi­
gierte Ausschnitte aus einem größeren Interview, das Ende Juni in 
einer Publikation von E. Rosner «Kirche und Evangelisation in Ecua­
dor» zu lesen sein wird. Sie erscheint - erhältlich über Adveniat, Essen 
- zum Deutschen Katholikentag in München. (Red.) 

Padre Rosner (R): Monseñor, wenn Sie auf die Kirchenge­
schichte von Ecuador zurückblicken: Warum konnte sich in 
den Anfängen der Kolonialzeit nicht eine eigenständige Indio-
Kirche bilden? 
Bischof Proaño (P): Zur Antwort bedürfte es einer ausführli­
chen Analyse. Zu bedenken gilt es auf jeden Fall, daß in Frage 
gestellt und auch auf theologischer Ebene diskutiert wurde, ob 
der Indio überhaupt eine Seele habe. Er wurde somit als ein 
minderwertiges Wesen, als Untermensch angesehen ohne ande­
re Bestimmung als zu arbeiten. Dementsprechend wurde er 
mißhandelt, unterdrückt und ausgebeutet, und dieser Zustand 
hielt sehr lange an. Bis vor kurzem hatte der Indio selbst inner­
halb der Kirche unter Diskriminierung zu leiden. Als ich in die 
Diözese kam, fand ich folgenden Fall vor: Ein junger Mann in­
dianischer Abstammung hatte den Wunsch geäußert, zum Prie­
stertum zugelassen zu werden. Die damaligen Domherren von 
Riobamba hatten verlangt, er müsse seinen Familiennamen än­
dern und einen spanischen Namen der vornehmeren Gesell­
schaft annehmen: nur unter dieser Bedingung war er ins Diö-
zesanseminar aufgenommen worden. Kurz vor der Priesterwei­
he reagierte er dann glücklicherweise selber und bat - inzwi­
schen war ich Bischof geworden - um die Rückgabe seines In­
dio-Familiennamens. Der Fall ist typisch für die Mentalität der 
Gesellschaft und leider auch der Kirche: Der Indio wird als 
minderwertig und deshalb auch für das Priestertum als unge­
eignet erachtet. In dieser Diskriminierung sehe ich eine Haupt­
ursache, warum in unserem Land so lange keine Kirche der 
Eingeborenen hat entstehen können. 

/?.: So gilt es also nach 450 Jahren Evangelisation sozusagen 
nochmals von vorne anzufangen. Wie versuchen Sie heute ganz 
konkret, in Ihrer Diözese Riobamba eine Indio-Kirche aufzu­
bauen? 
P . : Unsere Evangelisation muß jedwedem Milieu gelten, aber 
praktisch steht die Welt der Indios im Vordergrund. Das erste: 
Wir legen das Wort Gottes in ihre Hände. Ich meine das wort­
wörtlich und physisch: Sie sind glücklich, das Wort Gottes sel­
ber direkt kennenzulernen. Aus dieser Arbeit mit der Frohbot­
schaft werden christliche Gemeinschaften wachsen. Denn der 
Gemeinschaftsgeist ist bei den Indios tief verwurzelt, und es 
kostet nicht viel Mühe, unter ihnen eine christliche Gemeinde 
zu organisieren. Gemeinsam bedenken sie das Wort Gottes, 
und schon beginnen sich Ämter zum Dienst abzuzeichnen: Die­
jenigen, die so eine Reflexionsgruppe leiten, üben praktisch be­
reits ein Amt aus. Weitere Dienstämter entstehen ebenfalls 
durch das, was geschieht: Katechisten und indianische Missio­
nare1 gehen ans Werk, wobei die besondere Begabung eine Rol­
le spielt. Neben Indios, die fähig zum Organisieren sind, gibt es 
andere mit der Gabe des Tröstens: Sie suchen Landsleute auf, 
die in Trauer sind oder sonst Probleme haben. Wir versuchen 
also einerseits wahrzunehmen, was an Dienst geschieht, und 

' An anderer Stelle in Rosners Publikation betont Bischof Proaño, von den 
drei in Puebla erwähnten kirchlichen Ämtern für Laien - Gemeindeleiter 
(animadores), Katecheten und Missionare - würde er (im Sinne von 1 Kor) 
die Missionare an die erste Stelle setzen, und zwar im Sinne der Dynamik: 
«daß sich die kirchlichen Zellen (Basisgemeinden) weiter vermehren». 
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heben es anderseits hervor, indem wir nach und nach Verant­
wortung übertragen. Das ist der Weg, den wir in der Diözese 
Riobamba gegangen sind, und ich meine, dies sei ebenso katho­
lisch und evangeliumsgemäß, wie es dem Selbstverständnis der 
Indios und ihrer Weise, als Volk zu leben, entspreche. 
R.: Herr Bischof, Sie waren einer der Väter und Autoren von 
Medellín: Haben Sie dort auch persönlich einen entscheidenden 
Impuls empfangen? 
P.: Zuerst gilt es daran zu erinnern, daß die Konferenz von Me­
dellín auf die Initiative des chilenischen Bischofs, Manuel Lar­
raín, damals Präsident des CELAM, zurückgeht und daß die 
Absicht war - wie als Generalthema in den Dokumenten klar 
angesprochen -, eine Anwendung des Konzils auf die lateina­
merikanische Wirklichkeit zu suchen. Ich selber nahm an den 
Vorbereitungen in meiner Eigenschaft als Präsident der Abtei­
lung Pastoral de conjunto2 teil, und der Impuls, den ich per­
sönlich in Medellín empfing, betraf die Förderung der Gemein-
schaftspastoral. In Medellín betonte man sehr den Gemein­
schaftscharakter der Kirche, und es wurden dort die kirchli­
chen Basisgemeinden, wenn ich so sagen darf, aus der Taufe 
gehoben. Eine zweite Konstante in den Dokumenten von Me­
dellín ist die befreiende Evangelisation im Sinne einer befreien­
den Erziehung. Der Anstoß, den ich in dieser Hinsicht emp­
fing, vereinigte sich mit der heilsamen Unruhe, die wir hier in 
der Diözese Riobamba nach Bekanntwerden und Studium der 
Bücher von Paulo Freire verspürten. Darüber hinaus vermittel­
ten uns Priester unserer Diözese, die ein Stipendium für Chile 
erhalten hatten und dort Paulo Freire kennenlernten und leh­
ren hörten, zusätzliche, ins einzelne gehende Informationen. 
Diese zwei Aspekte, die Gemeinschaftspastoral und die be­
freiende Evangelisation, spiegelten sich hinfort in unserer Pa­
storalplanung wider: Die ganzheitliche Befreiung des konkre­
ten Menschen in der Provinz Chimborazo3 ist das erste Ziel; 
das zweite der Aufbau einer Kirche als Gemeinschaft, die sich 

der Befreiung der konkreten Menschen unserer Provinz ver­
pflichtet weiß. 
R.: Monseñor, Sie gelten als Mitbegründer des lateinamerika­
nischen Pastoralinstituts IPLA, das seinen Sitz zuerst in Quito 
hatte. Ging es nicht auch von Medellín aus, und warum wurde 
später die in Quito begonnene Linie nicht weitergeführt? 
P.: IPLA entstand schon als Folge, ja noch während des Kon­
zils als ein «Institut auf Wanderschaft», das die Neuerungen 
des Konzils allen lateinamerikanischen Ländern nahebringen 
sollte. Dazu schuf man ein Team von Theologieprofessoren, 
Spezialisten der Pastoral und Soziologen unter Leitung von Se­
gundo Galilea, der zum 2. verantwortlichen Direktor gewählt 
wurde. Ich selber war als Präsident der CELAM-Kommission 
für «Pastoral de conjunto» verantwortlicher Leiter und Koor­
dinator all dieser Aktivitäten landauf, landab, im ganzen Kon­
tinent - eine große Belastung, weil es alles über so weite Entfer­
nungen zu leiten galt. Später entschloß man sich für einen fe­
sten Sitz und wählte Quito, wo sich dann mittlerweile auch ein 
nationales Institut zur Erneuerung der Pastoral (INPE) mit 
Ausbildungskursen für Priester, Schwestern und engagierte 
Laien anfügte. Im Sinne des Konzils hat IPLA viel Positives, ja 
Großartiges geleistet, aber es stieß auch auf Widerstand, nicht 
zuletzt hier in Ecuador. Deshalb war vielleicht eine Verlegung 
teilweise zu rechtfertigen. Aber als man das IPLA - übrigens 
unter neuem Namen - nach Medellín verlegte, änderte man 
auch die Linie. Sie hatte mit einer «Wende» im CELAM über­
haupt zu tun. Sie vollzog sich langsam, zeigte sich aber mit aller 
Deutlichkeit auf der Konferenz von Swcre/Bolivien (1972).4 

Jetzt beschloß man, die in verschiedenen Ländern wirkenden 
Teilinstitute zusammenzuschließen. Gleichzeitig erfolgte gewis­
sermaßen die Absetzung von Priestern, die auf der Linie von 
Erneuerung und Befreiung gewirkt hatten. Man zentralisierte 
also das Institut in Medellín, jetzt aber in einer eher konservati­
ven als befreienden und erneuernden Ausrichtung. 

- Vgl. Dokumente von Medellín, Kap. 15, wo in der deutschen Ausgabe 
von Adveniat der spanische Ausdruck unübersetzt belassen wurde. 
1 Die nach dem höchsten Vulkan Chimborazo (6278 m) benannte Provinz 
hat dieselbe Ausdehnung wie das Bistum Riobamba. 

J Die «Wende» spiegelte sich auch in der Nachfolge von Msgr. Pironio als 
Generalsekretär des CELAM: Ab 1972 (bis 1979) hatte Msgr. López Tru­
jillo dieses für die laufenden Aktivitäten maßgebende Amt inne. Über die 
Spannungen im CELAM vor Sucre vgl. ICI Nr. 420(15.11.72), S. 18f. 

ZUM THEMA: KIRCHE SCHWEIZ 
Es ist kein Spezifikum der «Kirche Schweiz», daß die Mehrheit 
derer, die sich Katholiken nennen, dem kirchlichen Leben fern­
stehen. Zumindest für Westeuropa gilt das ganz allgemein. Das 
Phänomen ist auch nicht neu in der Kirchengeschichte, es be­
drängt die Kirche seit der konstantinischen Wende. Aber im­
mer wieder öffneten sich Wege und brachen Reformbewegun­
gen auf, die die Kirche nicht zu einer Sekte schrumpfen ließen. 
So liegt die Frage nahe, ob sich auch in unserer Zeit Möglich­
keiten abzeichnen, wie der zunehmenden Entfremdung Einhalt 
geboten werden könnte. 
Von dem vielen, was man auf diese Frage antworten kann, hat 
eines - so scheint mir - besonderes Gewicht, nämlich die welt­
weit steigende Bedeutung der Basisgemeinschaften und -ge­
meinden. Ihre Zahl geht bereits in die Hunderttausende, und 
sie finden sich nicht nur in Lateinamerika, sondern auch in 
Afrika und Asien. Das Erwachen von so viel neuem Leben muß 
von uns energisch bedacht werden. Und zwar m.E. nicht ein­
mal in erster Linie in dem Sinne, ob auch bei uns überall Basis­
gemeinschaften geschaffen werden sollen oder nicht. Zuvor 
müßten wir fragen: Welche Rolle kommt der «Basis» in der 
Kirche Schweiz zu? Entscheidend bei den Basisgemeinschaften 
ist ja letztlich nicht die äußere Form der kleinen Gruppe, son­
dern daß in ihnen das «Volk Gottes» aus seiner Objektstellung 
heraustritt, das Wort ergreift und Theologie, Liturgie und Ca­
ritas nicht mehr für das Volk, sondern mit dem Volk gemacht 
werden, dem Volk Gottes, dem das Zweite Vatikanum einen 
ganz anderen Platz zugewiesen hat als das Erste. Oder im Sinne 

von Johann Baptist Metz: «Es ist nicht die Zeit für große cha­
rismatische Führer, nicht die Zeit der großen Propheten, es ist 
die Zeit der kirchlichen Subjektwerdung des Kleinen, die Zeit 
der kleinen Propheten und in diesem Sinn wohl auch die Zeit 
der Basis.» So sehe ich die Signalwirkung der Basisgemein­
schaften. Man darf sie schon als Fingerzeig Gottes verstehen, 
wenn man vor Augen hat, daß sich diese Gemeinschaften in 
Verfolgung und Martyrium legitimieren und ausweisen. 
Die Perspektive der Basis sollte eigentlich in einem Lande, das 
staatlicherseits weit mehr Mitwirkungsmöglichkeiten für alle 
Bürger kennt als viele andere Länder, besonderes Gewicht ha­
ben. Die Kirche Schweiz ist tatsächlich im Laufe ihrer Ge­
schichte von den demokratischen Traditionen des Landes nicht 
unbeeinflußt geblieben. Wie steht es aber heute? Brachten die 
Impulse des Konzils eine Verbreiterung und Vertiefung der 
Partizipation der Gläubigen am kirchlichen Leben, indem be­
reits Vorhandenes ausgebaut würde? Oder geht es der Schwei­
zer Kirche ähnlich wie dem Staat, der nicht selten eine schlechte 
Beteiligung des Volkes an Wahlen und Abstimmungen zu be­
klagen hat, weil offenbar die aus dem 19. Jahrhundert stam­
menden Volksrechte (Verfassungsinitiative, Gesetzesreferen­
dum usw.) die Partizipation der Bürger allein nicht mehr zu ga­
rantieren vermögen? 
Im folgenden sollen kurz drei recht unterschiedliche Einzelfra­
gen angeschnitten werden, um zu zeigen, wo allenfalls die spe­
zifisch schweizerische Diskussion aufgenommen werden könn­
te oder sollte. Andere Themen aus diesem so komplexen Ge-
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biet, das von der öffentlich-rechtlichen Anerkennung der Kir­
che über Rechte bei der Bischofswahl bis zur Ämterfrage 
reicht, lassen wir hier außer acht. 

Kirchgemeinde 

Ein Charakteristikum der Kirche Schweiz ist es, daß sich paral­
lel zum Netz der (nur kirchenrechtlich errichteten) Ortspfarrei­
en vor allem im deutschsprachigen Landesteil öffentlich-recht­
lich anerkannte Kirchgemeinden finden, denen alle Katholiken 
am Ort als gleichberechtigte Mitglieder angehören. Die Kirch­
gemeinden sind zuständig für die sogenannten äußeren (mate­
riellen) Belange der Pfarrei und haben vielfach auch das Recht, 
den eigenen Pfarrer zu wählen. Sie bestimmen die Höhe der zu 
entrichtenden Kirchensteuer und befinden über alle Auslagen. 
Damit entscheidet also - mit einer gewissen Ausnahme bei den 
großen Städten, in denen die Kirchgemeinden in Verbänden zu­
sammengeschlossen sind - die Gemeinde vor Ort, ob bestimmte 
Aufgaben in Angriff genommen werden können oder nicht. 
Daraus ergibt sich eine große Differenz gegenüber dem Aus­
land. Im Gegensatz vor allem zur Bundesrepublik Deutschland 
kennen wir keine übergeordnete Zentralverwaltung auf Bis­
tumsebene, welche die Gelder den Gemeinden zuteilt, oder 
höchstens in einem stark eingeschränkten Sinn. Das gibt der 
Basis große Mitwirkungsmöglichkeiten für die Gestaltung des 
Pfarreilebens, allein schon deshalb, weil viele pastorale Aufga­
ben auch ihre materielle (Kehr-)Seite haben. 

Diese basisorientierte Struktur wird in neuerer Zeit immer mehr von 
der zunehmenden Säkularisierung und damit der Entfremdung breiter 
Schichten von der Kirche gefährdet. Entsprechend sinken Teilnahme 
und Interesse an den Kirchgemeindeversammlungen. Dazu kommt, 
daß sich die Kirchenaustritte mehren. Die gesamtschweizerische Volks­
zählung von 1980 ergab einen stark wachsenden Anteil von Konfes­
sionslosen. Extremes Beispiel hiefür ist Basel-Stadt, wo in den letzten 
zehn Jahren die Mitgliederzahl der evangelisch-reformierten Kirche 
um 25%, die der römisch-katholischen um 30% zurückging. .Gewiß 
sind in diesem Halbkanton Sonderfaktoren mit im Spiel, wie die Ver­
minderung der Einwohnerzahl überhaupt, eine wenig glückliche kanto­
nale staatskirchenrechtliche Gesetzgebung und eine systematische Aus­
trittskampagne unter Ausländern. Ein ähnlicher, wenn auch bedeutend 
weniger starker Trend findet sich aber überall. Das wirft die Frage auf, 
ob nicht in den einzelnen Kantonen das geltende System einer gründli­
chen Revision bedarf, wobei auch die Ausgestaltung der Kirchensteu­
er, die der Kirche so viel finanzielle Sicherheit gibt, miteinbezogen wer­
den muß. 
Am 2. Marz 1980 haben die Schweizer in einer Volksabstimmung die 
Verfassungsinitiative für eine vollständige Trennung von Kirche und 
Staat mit 79% Nein gegen 21 % Ja deutlich verworfen. Die Stimmbetei­
ligung betrug allerdings nur gut 34%, was sich zu einem schönen Teil 
daraus erklärt, daß sich niemand über den Ausgang der Abstimmung 
im unklaren sein konnte. Im Vorfeld der Abstimmung wurde von den 
Befürwortern des gegenwärtigen Systems allseits zugesagt, die beste­
hende Zusammenarbeit von Kirche und Staat auf ihre Angemessenheit 
zu überprüfen. Denn soll aus dem Zusammengehen der beiden Institu­
tionen letztlich.nicht beiden Seiten Schaden erwachsen, müssen gewisse 
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Bedingungen eingehalten werden. Eine dieser Voraussetzungen ist, daß 
die Kooperation der pastoralen Lage Rechnung tragen soll. Nicht nur 
die Zahl der Kirchenaustritte, sondern auch die Diskrepanz zwischen 
nomineller Kirchenmitgliedschaft und substantieller Kirchlichkeit 
wächst. Die Kirche ist dem Namen nach zwar Volkskirche, ihrer Sub­
stanz nach aber eine Minderheitskirche von Christen, die sich aufgrund 
freier und bewußter Entscheidung zu ihr bekennen. Dieser veränderten 
Lage hat man aber trotz der gegebenen Versprechungen noch kaum 
Rechnung getragen. Auch nicht, was am meisten Gewicht hat, bei den 
Kirchensteuern. Der Mut hiezu sollte nicht zu spät erwachen, damit 
das bisherige System im Sinne einer vermehrten Beteiligung der Basis 
neu belebt werden kann. 

Das Konzil hat sich zu Recht skeptisch geäußert gegenüber 
staatskirchenrechtlichen Strukturen, die noch aus der Zeit des 
alten Staatskirchentums stammen (z.B. die damaligen Verhält­
nisse in Franco-Spanien) oder neu in vielen Ländern zur Diszi­
plinierung der Kirche eingesetzt werden. Die Kirche darf sich 
nicht an den Staat binden, auch nicht mittels «goldener» Fes­
seln. Sie muß das Evangelium frei verkünden können. Die in 
der Schweiz bestehenden kirchgemeindlichen Strukturen wur­
den m.W. nicht als überholtes Staatskirchentum verdächtigt, 
auch wenn da und dort Verbesserungen für eine klarere Ent­
flechtung von Kirche und Staat möglich und notwendig sind. 

Gleichzeitig hat das Konzil viel getan, um die Laien in der Kir­
che wieder in ihre Rechte und ihre Verantwortung einzusetzen 
und sie vermehrt am Apostolat der Kirche zu beteiligen. Auf 
der Ebene der Pfarrei hat das u .a . zur Bildung von Pfarreirä­
ten geführt, die an vielen Orten sehr gute Arbeit leisten. Öfters 
sind die Pfarreiräte gewählt und vertreten die verschiedenen 
Sektoren des Pfarreilebens. Indes kann man sich fragen, ob 
man sich bei ihrer Bildung hinreichend Rechenschaft gegeben 
hat über ihre Auswirkung auf die Kirchgemeinde und die Kir­
chenpflege, das Exekutivorgan der Kirchgemeinde. War man 
sich der Chancen, die im bisherigen, im ganzen durchaus be­
währten Modell der Kirchgemeinde lagen, voll bewußt oder hat 
man es nicht etwas schnell links liegen gelassen und so der 
Kirchgemeinde viel von ihrer ursprünglichen und möglichen 
Bedeutung genommen? Das Neue und das Alte können bei 
sinnvoller Verknüpfung durchaus nebeneinander bestehen und 
sich gut ergänzen. Das Ziel muß jedenfalls eine möglichst viel­
fältige Artikulation dessen sein, was mit Volk Gottes gemeint 
ist, und es muß die nötigen Freiräume geben, damit jeweils 
neue «Generationen», «Schichten» und Gruppierungen zum 
Zug kommen können. 

In diesem Zusammenhang hat sich im Kanton Zürich mit der 
Errichtung der katholischen Synode, dem «Kirchen-Parla­
ment» auf kantonaler Ebene Gede Kirchgemeinde entsendet 
entsprechend ihrer Größe Delegierte), eine interessante Ent­
wicklung vollzogen. Sie trägt dem eben angeführten Gedanken­
gang auf anderer Ebene erstmals Rechnung. Vor der Errich­
tung dieses Gremiums gab es im Kanton Zürich einen Seelsor­
gerat von etwa 100 Mitgliedern. Dieser war gleichsam der Re­
präsentant des Volkes Gottes im Gegenüber zu den Amtsträ­
gern. Nun - nach der Errichtung der Synode - wird der Seel­
sorgerat auf 30-40 Mitglieder reduziert und soll in Zukunft als 
Stabsorgan von «Spezialisten» zuhanden des für den Kanton 
zuständigen Generalvikars tätig sein. Repräsentanzfunktion 
für das Volk Gottes soll neu die Synode übernehmen. Das wird 
zwar so im Gesetz nirgends gesagt, es entspricht aber den Inten­
tionen des Gesetzgebers, wie öffentlich festgehalten wurde. 
Das ist höchst bemerkenswert. Denn damit erhält ein staatskir-
chenrechtliches Organ eine ekklesiologische Bedeutung. Gewiß 
ist die katholische Synode weit davon entfernt, wie auf refor­
mierter Seite oberstes Organ der Kirche zu werden. Im entspre­
chenden Gesetz wurde ein Weg gefunden, die dem Amt vorbe­
haltenen Kompetenzen voll zu wahren. Aber die Synode ist 
weit mehr als ein bloßer Zuträger von Finanzen, ein bloßer 
«staatskirchenrechtlicher Diener». Die Basis hat eine klare 
Aufwertung erfahren. Ein mutiger Weg, der in einem Land, in 
dem der Religionsfreiheit vonseiten des Staates keine Gefahr 
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droht und in dem die große Mehrheit der Bevölkerung um den 
Wert von unabhängigen Kirchen weiß, verantwortbar ist und 
hoffentlich viel Gutes bringt. Könnte ähnliches Vertrauen nicht 
auch auf der Ebene der Kirchgemeinde aufgebracht werden, 
um eine bereits vorhandene Basisstruktur zu stärken? Dies hät­
te gewiß auch eine beachtliche ökumenische Bedeutung. 

Synoden und Räte 
Die Synode 72, die sowohl gesamtschweizerisch wie getrennt 
nach Diözesen durchgeführt wurde, steht leider nicht mehr 
hoch im Kurs. Ein bekannter Kirchenhistoriker meinte neulich 
bei einem Vortrag in Basel, die Synode sei in zu großem Ab­
stand auf das Konzil gefolgt und habe so nicht mehr an den 
großen konziliären Aufbruch anknüpfen können; deshalb sei 
sie in ihrer Wirkung auch schnell verebbt. Als ich mich letztes 
Jahr im Zusammenhang mit der Neuregelung der Diözesan-
grenzen auf den entsprechenden Synodenbeschluß berief, be­
kam ich von kompetenter Stelle die resignierte Antwort: Was 
für einen Wert hat denn überhaupt noch ein Synodenbeschluß? 
Wer das Synodengeschehen in der ersten Hälfte der 70er Jahre 
miterlebt oder mitverfolgt hat, weiß aber, daß es damals anders 
war. Die Bischöfe riefen alle Gläubigen auf mitzutun. Die vie­
len Synodalen waren mit großem Engagement bei der Sache. 
Und wer heute die gesamtschweizerisch oder diözesan verab­
schiedeten Texte liest, kann ihre nach wie vor wichtige und ak­
tuelle Bedeutung nicht verkennen. Und war es nicht der heutige 
Papst, der als damaliger Kardinal von Krakau eine gesamt­
schweizerische Sitzung in Bern besuchte und aufgrund dieser 
Erfahrung auch in seiner Diözese eine Synode durchführte? 
Weshalb nun die heute völlig veränderte Lage? Eine Lage, in 
der das Nachfolgeorgan der Synode 72, das interdiözesane Pa­
storalforum, in bisher zwei Sessionen praktisch keine Impulse 
zu geben vermochte. Eine Lage, in der in den verschiedenen 
diözesanen und kantonalen Seelsorgeräten nach der anfängli­
chen Euphorie Ernüchterung herrscht. Eine Hauptursache liegt 
m.E. darin, daß in wichtigen Fragen, welche die Synode und 
die Räte angeschnitten haben, die Diskussion nicht weiterge­
führt werden konnte, weil gesamtkirchlich die Dynamik des 
Konzils abgebremst wurde. Rom tut sich genauso wie mit der 
Kollegialität auch mit der verantwortlichen Mitarbeit der Laien 
äußerst schwer. Wenn gewichtige und korrekt vorgetragene 
Anfragen einer ein ganzes Land umfassenden Ortskirche nicht 
einmal beantwortet werden, dann wird die Grundlage der Mit­
arbeit gefährdet. Wenn die Durchführung von Synoden als zu 
gefährlich eingestuft und selbst die viel unverbindlichere Form 
eines Pastoralforums nicht gern gesehen wird, dann muß man 
sich nicht wundern, wenn solche Foren und die sich in einer 
ähnlichen Lage befindlichen Räte in Krise geraten. Laien und 
Priester erfahren sich als nicht ernst genommen. 
Zugegebenermaßen ist die Bischofskonferenz in einer sehr 
schwierigen Position. Sie hat sich für die Belange der Synode 
und der Räte in Rom eingesetzt. Geschah dies aber immer mit 
dem nötigen Nachdruck? Man kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß sie mit ihrer Erklärung «Ein Jahrzehnt nach den 
Diözesansynoden (1972-1975)»1 vom letzten August den Stel­
lenwert der Synoden-Dokumente durch eine juristisch harte In­
terpretation nicht eben erhöht hat. Es wäre gewiß falsch, ein­
fach davon auszugehen, daß alle Vorschläge einer Synode 
gleich vollumfänglich verwirklicht werden könnten. Aber wenn 
es statt kleiner Schritte vorwärts eher Rückschritte zu verzeich­
nen gilt, dann hat das zur Folge, daß die Basis für die Mitarbeit 
schwerer zu motivieren ist. 

Andererseits darf die große Arbeit, welche Synoden und Räte 
trotz allem geleistet haben, nicht zu gering veranschlagt wer­
den, vor allem nicht so gering, wie das vielleicht manchen Kon­
servativen lieb wäre. Gerade die Synode 72 hat viele gute und 
durchaus realisierbare Impulse gegeben. Sie sind noch ver­
mehrt in die Praxis umzusetzen. 

Vgl. Schweizerische Kirchenzeitung 151 (1983) S. 549ff. 

Angeregt durch das Beispiel der Katholiken haben die evangeli­
schen Christen in der Schweiz trotz ihrer eingesessenen kanto­
nalen Kirchenparlamente eine von den staatskirchenrechtlichen 
Strukturen unabhängige Synode in Gang gesetzt. 
Die reformierte Zürcher Kirche hat im Zwinglijahr zu einer 
«Disputation» aufgerufen, an der möglichst viele Gläubige teil­
nehmen sollen. Dies zeigt doch, daß der «synodale Vorgang» 
der Schweizer Katholiken auch von außen als ein wertvolles In­
strument angesehen wurde, um der Kirche neues Leben zu 
schenken. Das kann wiederum für die ökumenische Bewegung 
wichtig werden. So darf die Synode 72 nicht als Fehlgeburt 
eines falschen Konzilsverständnisses in die Geschichte einge­
hen. Sie muß als Weg erhalten bleiben, auf dem eine ((Großkir­
che)) der Basis und damit dem Volk Gottes seine evangeliums­
gemäße Rolle zurückgibt. 

Kirche und Politik 
Im 19. Jahrhundert und in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun­
derts finden wir aufgrund der politischen und gesellschaftlich-kulturel­
len Minderheitsposition der katholischen Hierarchie Klerus und Laien 
weitgehend geschlossen in einer Linie. Es galt, nach der Sonderbunds­
niederlage (1847) und in der Kulturkampfperiode für die eigenen Rech­
te einzustehen und die eigenen Vorstellungen bei der Gestaltung von 
Staat und Gesellschaft einzubringen. Auch wenn es zwischen Hierar­
chie und Laien z. B. zur Zeit des I. Vatikanums durchaus unterschiedli­
che Auffassungen gab, und auch nie alle Katholiken nur in einer Partei 
organisiert waren, wußte man sich doch in den meisten Fragen des öf­
fentlichen Lebens einig und entfaltete eine recht erfolgreiche Politik. 

Heute ist die Situation eine völlig andere. Die politische Gleich­
berechtigung ist für die Katholiken erreicht. Als Institution hat 
die Kirche in den ehemals reformierten Kantonen praktisch 
denselben Rechtsstatus erhalten wie die evangelisch-reformier-
te Kirche. Entsprechendes gilt von der Stellung der Protestan­
ten in den ehemals ausschließlich katholischen Kantonen. Ge­
sellschaftlich-kulturell und vor allem wirtschaftlich bestehen 
noch gewisse Unterschiede, aber sie wirken sich kaum mehr im 
Sinne einer Diskriminierung und Benachteiligung aus, zumal 
das Religiös-Kirchliche im Zuge der Säkularisierung generell in 
den Hintergrund tritt. Wenn die Kirche in diesem völlig verän­
derten Kontext ihre Mitverantwortung für Gesellschaft und 
Staat wahrnehmen will, sieht sie sich vor ganz neue Probleme 
gestellt. Die Basis findet sich auf verschiedene politische Partei­
en aufgefächert, und Katholiken arbeiten in vielen nicht mehr 
konfessionell gebundenen Verbänden und Vereinen mit. Politi­
sche Initiativen, welche sich die «Amtskirche» in jüngster Zeit 
als evangeliumsgemäß zu eigen machte, haben bei weitem nicht 
die Unterstützung einer Mehrheit der Katholiken gefunden, so 
in der Mitbestimmungsfrage, der Ausländerpolitik und der 
Dritt-Welt-Problematik. Mit anderen Worten: Es besteht eine 
Kluft in manchen politischen Fragen zwischen zahlreichen, im 
übrigen keineswegs der Kirche fernstehenden Laien und offi­
ziellen Organen der Kirche wie Bischofskonferenz, Kommis­
sion «Justitia et Pax», Pastoralforum, Seelsorgeräten oder 
kirchlichen Verbänden, die je nach Frage unterschiedlich enga­
giert sein können. Die dadurch ausgelöste Problematik «Kirche 
und Politik», die übrigens auch die evangelisch-reformierte 
Kirche betrifft, ist noch keineswegs gelöst. Das zeigt recht deut­
lich eine vom Soziologischen Institut der Universität Bern ge­
machte Untersuchung, wonach eine Mehrheit der Schweizer 
wünscht, daß sich «die Kirchen um das Seelenheil und nicht um 
Politik zu kümmern haben». 

Es ist richtig, daß Politik in erster Linie Sache der Laien ist und daß die 
Aufgabe der Amtsträger vor allem darin besteht, das Gewissen der 
Laien zu bilden. Richtig ist auch, daß in vielen Sachfragen Christen 
durchaus geteilter Meinung sein können, ohne deswegen schon mit 
Evangelium und kirchlicher Soziallehre in Konflikt zu geraten. Wenn 
aber die Amtskirche heute ihren Beitrag zur Gewissensbildung leisten 
will, kommt sie nicht darum herum, zu konkreten Sachfragen Stellung 
zu nehmen. Sie kann das mit unterschiedlichem Gewicht tun - von 
einer klaren und eindeutigen Stellungnahme bis hin zu einer sozialethi­
schen Studie, die vorerst vielleicht nur einmal eine Diskussion auslösen 
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